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Wissenschaftliches Zitieren 

Langsam wird das Zitieren elektronischer Quellen zu einem Thema. Bevor man sich damit 
befassen kann, braucht man aber sicheren Boden unter den Füßen, was das Zitieren "kon­
ventioneller" Quellen angeht. Diese Grundlage bietet der folgende Beitrag. Er befaßt sich 
mit dem Zitat im Rahmen der wissenschaftlichen Arbeit und ist für Studierende gedacht, 
die gerade mit dem wissenschaftlichen Arbeiten beginnen. Ein weiterer Beitrag zur Frage 
des Zitierens elektronischer Quellen wird sich anschließen. 

Das Zitat in der wissenschaftlichen Arbeit: 
Das Zitieren konventioneller Quellen 
Werner Schweibenz 

Einführung 

D i e Ü b e r p r ü f b a r k e i t ist ein wesentliches M e r k m a l des wissenschaftlichen Arbeitens. U m 
diese zu gewähr le i s t en , werden die Quel len angegeben, was i n der F o r m des Zitates ge­
schieht. Bei konventionel len Medien wie B ü c h e r n oder Zei tschr i f ten verweist das Zi ta t auf 
eine Quelle , die in Papier form vorl iegt . Diese Quelle ist i m allgemeinen physisch vorhan­
den, zugäng l i ch , ve r läß l ich u n d u n v e r ä n d e r l i c h . I m Zeitalter der elektronischen Med ien ä n ­
dert sich dies. D i e elektronische Quelle liegt nur i n elektronischer F o r m vor, ist g r u n d s ä t z ­
l i ch v e r ä n d e r l i c h u n d allgemein zugäng l i ch . D i e Ä n d e r u n g des Mediums erfordert neue 
Formen des Zitierens, die diese Probleme b e r ü c k s i c h t i g e n sollte. 

Wissenschaftliches Arbeiten 

Wissenschaftliches Arbe i t en bedeutet, sich auf der Grundlage wissenschaftlicher Erkennt ­
nisse auf dem aktuellen Stand der wissenschaftlichen Diskuss ion m i t den Gedanken ande­
rer auseinanderzusetzen, sich eigene Gedanken zu machen u n d das Ergebnis i n einer ver­
s t änd l i chen F o r m darzustellen (Seesink[l] 1994, S. 9). Bei der F o r m der Darstel lung der Er ­
gebnisse sind bestimmte Konvent ionen zu beachten, die i n der Wissenschaft ü b l i c h sind, 
aber a b h ä n g i g v o n der D i s z i p l i n verschieden sein k ö n n e n . N a c h Seesink[l] (1994, S. 11) 
sind diese Formvorschr i f t en u n d -konvent ionen die "guten Manie ren" des Wissenschafts­
betriebs. D e n n sie sorgen als formale Standards da fü r , d a ß die wissenschaftliche Auseinan­
dersetzung nicht an der fo rmalen Q u a l i t ä t einer A r b e i t scheitert u n d der Leser dem Inhal t 
der A r b e i t die volle Aufmerksamke i t schenken kann, ohne v o n formalen Fehlern ges tö r t zu 
werden. 
Formale Standards sind f ü r das Funkt ionieren der wissenschaftlichen Gemeinschaft, der 
sogenannten scientific community, unabdingbare Voraussetzungen, da Wissenschaft i m d i ­
rekten oder indirekten K o n t a k t u n d Austausch m i t anderen Vertretern der D i s z i p l i n f u n k ­
t ioniert . D i e wichtigste Informationsquel le u n d Kommunikat ionsbasis ist die Publ ika t ion . 
D e r publizier te Text p r ä s e n t i e r t nicht nur Wissen, sondern vernetzt auch Ergebnisse u n d 
Diskussionsstand i n der scientific communi ty . (Jakobs[2] 1993a, S. 472) 
E i n wesentliches M e r k m a l des wissenschaftlichen Arbeitens ist also die Bezugnahme v o n 
Texten aufeinander. Wissenschaftliche Texte werden stets i m Kon tex t anderer V e r ö f f e n t l i ­
chungen produzier t und rezipiert . Ihre Wissenschaftlichkeit w i r d häu f ig daran gemessen, 
inwiewei t der Verfasser die e inschlägige Li tera tur kr i t i sch verarbeitet und dargestellt hat. 
( K n o r r [ 3 ] 1993, S. 149) 
Diese Bezugnahme kann unter zwei Gesichtspunkten betrachtet werden: die einen sehen 
sie als notwendiges Ü b e l an, die anderen als Kennzeichen der W i r k u n g u n d Q u a l i t ä t w i s ­
senschaftlicher A r b e i t (Jakobs[4] 1994, S. 45). N i c h t s desto weniger ist die Bezugnahme auf 
andere Texte jedoch notwendige Grundlage f ü r das wissenschaftliche Arbe i t en u n d m u ß i m 
Studium erworben werden. 
E i n Ins t rument zum Erlernen des wissenschaftlichen Arbei tens ist die Seminararbeit. Sie ist 
Ü b u n g und Vorberei tung f ü r das Anfe r t igen v o n g r ö ß e r e n Aufgaben wie beispielsweise ei­
ner A b s c h l u ß a r b e i t . Bei der Seminararbeit k o m m t es darauf an, sich die Technik der Dar ­
stellung u n d die konventionel len wissenschaftlichen Formen anzueignen. Diese Formen 
sind nicht Selbstzweck, sondern dienen, wie bereits a u s g e f ü h r t , der V e r s t ä n d i g u n g i m w i s ­
senschaftlichen Bereich (Standop[5] 1990, S. 12). 
F ü r Einzelheiten zur juristischen Seminararbeit w i r d auf den Aufsa tz " D i e juristische Se­
minararbei t" v o n Chris t ina K n o o p [ 6 ] verwiesen. Eine w e i t e r f ü h r e n d e A n l e i t u n g f ü r das 

JurPC 10/96 
J u r P C - A r c h i v : http: / /www.jurpc.de 

http://www.jurpc.de


Wissenschaftliches Zitieren 

Erstellen v o n Seminararbeiten m i t dem Compute r u n d Textverarbeitungsprogrammen bie­
ten Seesink[7] ( W o r d f ü r D O S , W i n W o r d 2.0 u n d M a c W o r d ) u n d N i c o l / A l b r e c h t [ 8 ] ( W i n ­
W o r d 6.0). 

Das Zitat 

Das Zi ta t stellt ein wichtiges Kennzeichen des wissenschaftlichen Arbeitens dar, denn es er­
laubt, die Urheberschaft v o n Ideen zu ü b e r p r ü f e n . D a m i t ist es Ausweis von Wissenschaft­
l ichkei t . Das Z i ta t hat verschiedene Funkt ionen u n d w i r d nach verschiedenen Regeln ange­
f ü h r t , w o f ü r es auch eine Deutsche Indus t r ienorm gibt. 

Das Zitat und seine Funkt ion 
Eco[9] (1993, S. 196) unterscheidet zwe i Formen des Zitierens, zum einen die Auseinander­
setzung m i t u n d Interpreta t ion des Zitates, zum anderen die U n t e r s t ü t z u n g der eigenen 
Argumen ta t ion durch das Zi ta t . 
Bei der Auseinandersetzung m i t Quel len u n d ihrer Interpreta t ion handelt es sich u m Er­
kenntnisse, auf die man selbst nicht gekommen w ä r e oder auf denen eigene Gedanken auf­
bauen. Deshalb sind diese Quel len anzugeben (Seesink[7] 1994, S. 105-107). Bei der Unte r ­
s t ü t z u n g der eigenen Argumente m u ß der A u t o r nachweisen, d a ß seine Aussagen haltbar 
sind. Aus diesem G r u n d m u ß er dem Leser Zugang zu seinen Quel len e r ö f f n e n , die er zu ­
sammen m i t dem Zi ta t angibt: 
"Zitieren ist wie in einem Prozeß etwas unter Beweis stellen. Ihr müßt Zeugen immer bei­
bringen und den Nachweis erbringen können, daß sie glaubwürdig sind. Darum muß die 
Verweisung genau sein (man zitiert keinen Autor, ohne das Buch und die Seite des Zitats 
anzugeben), und sie muß von jedermann kontrolliert werden können." (Eco[9] 1993, S. 204 
Regel 10) 
D u r c h das Zi ta t k n ü p f t der wissenschaftlich Arbei tende an bisher Erarbeitetes an. D a m i t 
beruf t er sich zugleich auf einen "Zeugen" bzw. eine A u t o r i t ä t , n ä m l i c h den Wissenschaft­
ler, den er zi t ier t . Neben der A u t o r i t ä t gibt es noch andere G r ü n d e f ü r die Bezugnahme 
(Schulenbildung, positive u n d negative Wertung, Selbstmanagement), wie bei Jakobs[2] 
(1993a, S. 472-478) nachzulesen ist. 
Be im U m g a n g m i t Zi ta ten ist folgendes z u beachten (Standop[5] 1990, S. 41 f ) : einerseits 
k ö n n e n zu wenige Zitate die N a c h p r ü f b a r k e i t des Diskut ie r ten erschweren u n d die Ver­
s t ä n d i g u n g zwischen A u t o r u n d Leser bee in t r äch t i gen , da der Leser nicht w e i ß , welcher 
Schule oder Forschungsrichtung der A u t o r fo lg t . 
Andererseits k ö n n e n zu viele oder zu a u s f ü h r l i c h e Zitate das Lesen erschweren u n d die A r ­
beit u n n ö t i g a u f b l ä h e n . E i n Zi ta t darf niemals Ersatz f ü r die eigene Argumen ta t ion sein, es 
dient lediglich dazu, diese zu s t ü t z e n . D a z u m u ß es i m Text vorbereitet und integriert , so­
w i e bestimmte Zit ierregeln beachtet werden. 

Regeln für das Zitieren 
Eco hat zehn Regeln f ü r das Zi t ie ren aufgestellt, die zehnte wurde oben bereits zi t ier t . D i e 
ü b r i g e n neun werden n u n vorgestellt. 
Regel 1 legt fest, d a ß a u s f ü h r l i c h z u zit ieren ist (Eco[9] 1993, S. 197). Das Z i ta t m u ß eine 
angemessene L ä n g e haben, u m den Sinn u n d den Zusammenhang beurteilen zu k ö n n e n , i n 
dem sie steht. 
Regel 2 bezieht sich auf Sekundä r l i t e r a tu r . Diese ist nur zu zit ieren, wenn sie besonderes 
Gewich t hat (Eco[9] 1993, S. 197 f ) . P r i m ä r q u e l l e n sind bevorzugt heranzuziehen u n d zu 
zit ieren. S e k u n d ä r q u e l l e n sollen nur gebracht werden, wenn sie eine besondere oder abwei­
chende M e i n u n g vertreten. 
Der G r u n d steht i n Regel 3, die lautet: Zi t ie ren he iß t die M e i n u n g des A u t o r s teilen 
(Eco[9] 1993, S. 198). Das he iß t , durch das Zi t ie ren schl ieß t man sich der M e i n u n g an, auf 
die man sich beruf t . A u s diesem G r u n d m u ß w o h l ü b e r l e g t werden, ob ein Zi ta t a n g e f ü h r t 
w i r d . 
A l s Regel 4 ist zu beachten, d a ß i m Zi ta t der A u t o r u n d Quelle genannt werden (Eco[9] 
1993, S. 198). 
Es soll nur nach kri t ischen oder anerkannten Ausgaben zi t ier t werden, was Regel 5 besagt 
(Eco[9] 1993, S. 198 f ) . 
N a c h Regel 6 sind fremdsprachige A u t o r e n i n der Originalsprache zu zit ieren (Eco[9] 
1993, S. 199 f ) . 

Ausweis von Wissenschaftlichkeit 

Zitieren als Beweis... 

... und zwar Zeugenbeweis. 

Zwischen zu wenig und zu viel 

Eco's zehn Gebote für 's Zitieren 
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Weitere Regeln 

DIN 1505 72 

Wildwuchs in der Praxis 

Zitierregeln mit Verfassungsrang 

Definition für "Zitat" 

Wissenschaftliches Zitieren 

Regel 7 besagt, d a ß bei einem Zi ta t klar erkennbar sein m u ß , d a ß es sich auf einen anderen 
A u t o r e n und ein anderes Werk als das des Verfassers bezieht u n d auf diese verweisen. 
Regel 8 behandelt das E i n f ü g e n des Zitates in den Text: wenn das Zi ta t bis z u drei Zei len 
lang ist, w i r d es i n den for t laufenden Text eingebaut u n d durch A n f ü h r u n g s z e i c h e n ge­
kennzeichnet; längere Zitate werden durch e i n g e r ü c k t e s u n d engzeiliges Schreiben gekenn­
zeichnet (Eco[9] 1993, S. 201 f ) . 
Regel 9 best immt, d a ß Zitate wor tge t reu sein m ü s s e n . Das he iß t , sie sind W o r t f ü r W o r t zu 
ü b e r n e h m e n . Dabei sind Fehler i m Or ig ina l durch die E i n f ü g u n g [sie] als solche z u kenn­
zeichnen, Auslassungen durch [ . . . ] , eigene Kommentare u n d Hervorhebungen i n eckigen 
Klammer z u e r l ä u t e r n (Eco[9] 1993, S. 202-204). 
Poenike[10] nennt als weitere Regel, d a ß Zitate i m Zi ta t m i t halben A n f ü h r u n g s s t r i c h e n zu 
kennzeichnen sind (1989 S. 14). A u ß e r d e m weist er daraufhin , d a ß F u ß n o t e n als F o r m der 
A n m e r k u n g schreibtechnisch aufwendig und bei Literaturverzeichnis redundant seien. I m 
juristischen Bereich sind sie dennoch üb l i ch und verbreitet. A l s E r g ä n z u n g der Quel len 
dient die Bibl iographie (Literaturverzeichnis), der Nachweis der i n der A r b e i t verwandten 
Quel len (1989, S. 16). Poenike[10] br ingt auch ein Beispiel f ü r eine Bibl iographie (1989, 
S.31). 
Die Regeln f ü r das Zi t ie ren w u r d e n bisher weitgehend aus inhal t l ichen Gesichtspunkten 
e r läu te r t . Sie sind jedoch auch i n formaler Hins ich t festgelegt, n ä m l i c h i n einer Deutschen 
Indus t r ienorm. 

Die Deutsche Industrienorm für das Zitieren 
D i e Deutsche Indus t r ienorm D I N 1505 T2 legt die formalen Gesichtspunkte des Zitierens 
fest. Sie best immt die notwendigen Bestandteile des Zitates, ihre ä u ß e r e F o r m u n d Reihen­
folge. So m u ß das Z i ta t f ü r ein Buch enthalten: den Verfasser m i t Famil ien- und Vornamen 
oder den Herausgeber, den Sachtitel, die Bandangabe, die Auflage, den Erscheinungsort, 
Verlag, Erscheinungsjahr u n d die I S B N (Internationale Standard-Buchnummer). 
Beispiel aus der D I N 1505 T 2 : 
Heller, W.; Hunecke, G; Krieg, K. G: Leitfaden der DIN-Normen. Stuttgart/Berlin: B. G. 
Teubner Verlag GmbH, 1983. - ISBN 3-519-06320-4; 3-410-11664-8. 
A u c h f ü r das Zi t ieren eines Zeitschriftenaufsatzes gibt es eine Regelung i n der D I N 1505 
T 2 . Anzugeben sind: der Verfasser m i t Famil ien- u n d Vornamen, der Sachtitel, der T i t e l der 
Zei tschr i f t , die Bandangabe, Erscheinungsjahr, H e f t n u m m e r u n d S e i t e n z ä h l u n g . 
Beispiel aus der D I N 1505 T 2 : 
Budde, E.; Reihlen, H.: Zur Bedeutung technischer Regeln in der Rechtsprechungspraxis der 
Richter - Sind technische Normen antizipierte Sachverständigengutachten? In: DIN-Mitt. 
63 (1984), Nr. 5, S. 248 bis 250 
I n der wissenschaftlichen A r b e i t werden diese D I N - R e g e l n nicht so genau beachtet, es gibt 
gar keine allgemein verbindliche Regel des Zitierens. Jede Fachrichtung hat ihre eigenen 
Regeln, die unterschiedlich stark v o n der D I N 1505 T 2 abweichen. 

Zitieren aus juristischer Sicht 

Regeln f ü r das richtige Zi t ieren v o n Aussagen haben i n Deutschland durch Entscheidungen 
des Bundesverfassungsgerichts Verfassungsrang erhalten ( S i e b e r t [ l l ] 1992, S. 263). Aussa­
gen m ü s s e n so zi t ier t werden, d a ß sie nicht aus dem Zusammenhang gerissen u n d dadurch 
ve r fä l sch t oder gegen den Wor t lau t , i n dem sie a b g e f a ß t sind, weiterverarbeitet werden. 
Sciaroni[12] hat sich eingehend m i t dem Zitatrecht be faß t . Sie sieht i m Zi ta t eine Wiederga­
be f remder Werke innerhalb der eigenen S c h ö p f u n g , w o d u r c h an ein V o r b i l d a n g e k n ü p f t 
w i r d , u m Ideen heranzuziehen u n d weiterzugeben (1970, S. 19). Deshalb def inier t sie Zi ta t 
wie fo lg t : 
"Der Begriff des Zitates umfaßt jede Bezug nehmende Wiedergabe eines gedanklichen, 
kunstschöpferischen oder gestalterischen Gegenstandes (des Zitatobjekts) in einer geistigen 
Produktion (dem Medium des Zitates). " (Sciaroni[12] 1970, S. 24) 
Es w i r d also ein Zi ta t aus einem anderen Zusammenhang entnommen (Zi ta tobjekt ) u n d i n 
ein eigenes Werk ( M e d i u m des Zitats) ü b e r n o m m e n . Dabei darf das Z i ta t nicht den Zweck 
verfolgen, das f remde Werk anderen zur Kenntnis zu bringen, zu verv ie l fä l t igen oder zu 
v e r ö f f e n t l i c h e n , denn dies w ü r d e die Rechte des Urhebers verletzen. Das Z i ta t darf nur da­
zu dienen, "durch die Entlehnung die Konturen des eigenen Werkes schärfer hervorzuhe­
ben. " (Sciaroni[12] 1970, S. 24) 
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Dies kann dadurch geschehen, d a ß das Zi ta t h i l f t , eigene Darlegungen zu b e g r ü n d e n , zu 
untermauern oder u m das wissenschaftliche Fundament der eigenen Thesen anzugeben. 
Grundbedingung f ü r das Zi ta t ist jedoch, d a ß es i n einem inneren Zusammenhang m i t dem 
neuentstehenden Werk steht. Dieses neue Werk darf sich nicht ausschl ieß l ich aus Zi ta ten 
zusammensetzen, sonst w ä r e das W e r k keine e igens tänd ige S c h ö p f u n g mehr. D e n n Voraus­
setzung f ü r eine e igens tänd ige S c h ö p f u n g ist, d a ß es auf eigener Ge is tes tä t igke i t beruht, et­
was schaffen w i l l u n d dabei Teile eines f remden Werkes nur herangezogen werden, u m sie 
zu diskutieren. (Sciaroni[12] 1970, S. 28-30) 

Paraphrase und Plagiat 

E i n Zi ta t m u ß nicht immer w ö r t l i c h sein, es kann auch s i n n g e m ä ß wiedergegeben u n d i n 
eigenen W o r t e n umschrieben werden. Dies bezeichnet man als Paraphrase. D i e Paraphrase 
darf, da sie eine Wiedergabe ist, Zitate enthalten (Eco[9] 1993, S. 208), allerdings m u ß sie 
durch Angabe der Quelle als solche gekennzeichnet werden. Eco[9] gibt Beispiele f ü r die 
Umschre ibung v o n Zitaten in Paraphrasen (1993, S. 208-210). Beim Paraphrasieren m u ß 
sorgfä l t ig f o rmu l i e r t werden, u m den Inhal t u n d Zusammenhang des Originals nicht zu 
entstellen. 
Wie bereits a u s g e f ü h r t , m u ß das Z i ta t als solches gekennzeichnet sein. E i n "Zi ta t ohne A n ­
f ü h r u n g s z e i c h e n " nennt man Plagiat (Eco[9] 1993, S. 206). Darunter versteht man, d a ß ein 
Zi ta t verwendet w i r d , ohne es als ein solches zu kennzeichnen u n d es damit als eigenes Ge­
dankengut auszugeben. Das Plagiat ist also Diebstahl geistigen Eigentums, da derjenige, der 
ein Plagiat begeht, sich fremdes geistiges Eigentum wider recht l ich aneignet u n d es unter 
der Behauptung der eigenen Urheberschaft verbreitet (Jakobs[13] 1993b, S. 378). D e r Be­
g r i f f Plagiat geht auf das lateinische "p lag ium" , "Menschenraub", bzw. griechisch "pla-
gios", "unred l ich" , z u r ü c k u n d wurde v o m r ö m i s c h e n Dich te r M a r t i a l e i n g e f ü h r t (Ja-
kobs[13] 1993b, S. 378), was die jahrhundertelange Ü b u n g dieses schriftstellerischen Raub­
r i t ter tums zeigt. Plagiate haben neben einer rechtlichen auch eine personale Komponente . 
Sie impl iz ieren, d a ß der Plagiator das Wissen der Rezipienten u n d deren Kenntnis der 
Que l len u n t e r s c h ä t z t (Jakobs[13] 1993b, S. 381). Aus diesem G r u n d werden Plagiate i m 
wissenschaftlichen Betrieb besonders negativ bewertet. 

Eine Gratwanderung 

Kennzeichnungspflicht 

Intertextualität und Plagiat 

Neben dem b e w u ß t e n Plagiat gibt es aber auch das ungewoll te . Dieses ungewoll te Plagiat Das fahrlässige Plagiat 
ist auf Fehlleistungen i m Verlauf der Tex tp roduk t ion z u r ü c k z u f ü h r e n (Jakobs[13] 1993b, 
S. 381). Be im Arbe i t en m i t Texten werden diese zueinander i n Beziehung gesetzt, was man 
als " I n t e r t e x t u a l i t ä t " bezeichnet (Posner[14] 1992 , S. 4 f ) . Bei der A r b e i t m i t Texten schei­
nen sich je nach Vorwissen u n d Einstel lung passende Argumente aus diesen Texten unbe­
w u ß t i n die eigenen G e d a n k e n g ä n g e eingeflochten. Dies geschieht u m so leichter, je l änger 
die Rezeption zu rück l i eg t , da die mentale R e p r ä s e n t a t i o n der Quelle durch Vergessenspro-
zesse b e e i n f l u ß t bzw. ihre Rekons t ruk t ion erschwert w i r d (Jakobs[13] 1993b S. 382 f ) . I m 
A n s c h l u ß werden fremde Gedanken als eigene a u f g e f a ß t u n d als solche ausgegeben, das 
Plagiat ist perfekt. 
D i e Sprachwissenschaft versucht, die ungewoll te Plagiatbildung durch die Konzep t ion v o n Schreibmodelle 
Schreibmodellen zu erforschen. Diese Mode l l e befassen sich m i t Lese-, Planungs- u n d Pro­
duktionsprozessen bei der Tex tprodukt ion . D e r Ur sp rung der Plagiatbildung w i r d bereits 
i m P l a n u n g s p r o z e ß vermutet, i n dem Ziele, Problemstellungen u n d L ö s u n g s w e g e erdacht 
werden; weitere Ursachen k ö n n e n i m P r o d u k t i o n s p r o z e ß liegen, w o die Generierung u n d 
St ruktur ierung v o n Ideen sowie die Umsetzung kogni t iver Einhei ten i n sprachliche Se­
quenzen erfolgt (Jakobs[13] 1993b, S. 381 f ) . Z u r Vermeidung der u n b e w u ß t e n Plagiatbil­
dung m u ß das L a n g z e i t g e d ä c h t n i s durch N o t i z e n u n d Quellenverzeichnisse entlastet wer­
den. 

Zusammenfassung 

Z u m wissenschaftlichen Arbe i t en gehö r t , d a ß man an bestehende Erkenntnisse u n d den ak- Das ordentliche Zitieren 
tuellen Stand der wissenschaftlichen Diskussion a n k n ü p f t . Z u diesem Zweck w i r d auf wi s ­
senschaftliche Texte z u r ü c k g e g r i f f e n , m i t denen man sich auseinandersetzt u n d sich eigene 
Gedanken dazu macht. Das Ergebnis ist i n einer v e r s t ä n d l i c h e n F o r m darzustellen, die be-
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st immte Konvent ionen zu beachten hat. Z u diesen Formvorschr i f t en g e h ö r t das o rden t l i ­
che Zi t ie ren . 
Das Z i ta t ist die Grundlage der Ü b e r p r ü f b a r k e i t u n d damit unabdingbare No twend igke i t 
f ü r das wissenschaftliche Arbe i ten . F ü r das Z i ta t i n konventionel ler F o r m , das he iß t v o n 
Quel len i n Papierform gibt es bestimmte Grundregeln, die beachtet werden m ü s s e n . D a z u 
g e h ö r e n : Kennzeichnung des Zitates als solches, Angabe der Quel le , Auseinandersetzung 
m i t dem Zi ta t u n d Verwendung des Zitats als Beleg f ü r eigene Ansichten. D i e Textproduk­
t i o n m i t elektronischen Medien w i r d sich auch auf das Zi t ie ren auswirken, da technische 
M ö g l i c h k e i t e n wie Kopieren, Ausschneiden u n d E i n f ü g e n von Textstellen neue M ö g l i c h ­
keiten der N u t z u n g f remder Texte e r ö f f n e n . Inwiewe i t die Compute r techn ik das Zi t ieren 
beeinflussen w i r d , ist nach Jakobs[15] (1995, S. 106) noch nicht geklär t . 
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